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Die Versuchung Christi. 
Von 

S. Eitrem. 

Man darf wohl sagen, dass die Evangelienberichte von der 
Versuchung Christi trotz aller heissen Bemühungen der Kom­
mentatoren dem Leser noch Probleme bieten, sowohl was die 
Anlage der Erzählung als besonders die einzelnen Momente 
der Versuchung betrifft. Es scheint gewöhnlich darüber Ei­
nigkeit zu herrschen, das Me. 1, 12-13 eine Version, Mt. 4, 
1-11 und Le. 4, 1-12 eine andere Version bieten'; dass 
wiederum Mt. und Le. in zwei Rezensionen auf dieselbe Quelle 
zurückgehen, und dass hier Mt. dem Lc. gegenüber das Ur­
sprünglichere wiedergibt. 

Neuerdings hat Ed. Meyer in seinem grosszügigen Werke, 
Ursprung und Anfänge des Christentums I 94 ff., die tradi­
tionellen Züge der Versuehungsgeschichte nachdrücklich her­
vorgehoben und ihre enge Verklammerung mit der Taufe scharf 
betont. Aber man wird sicherlich in der Aufhellung der Ge­
nese der Erzählung noch weiter vordringen können. Einen 
kleinen Beitrag dazu wollen die folgenden Zeilen zu liefern 
versuchen. 

1. 
In einer anregenden und geistvollen Abhandlung hat vor 

eInIgen Jahren Arnold Meyer (Festgabe Hugo Blümner über- · 
reicht, Zürich 1914, S. 434-68) sowohl über die einzelnen 
Motive der Erzählung als über die Bedingungen des Gemeinde­
lebens und der Gemeindepredigt, welche die Erzählung ins Leben ' 
gerufen haben, Licht zu verbreiten versucht. Die Erzählung, wie sie 
bei Mt. und Lc. lautet, trägt nach A. Meyer einen schriftge- . 
lehlten Charakter, sie gleicht einer pointereichen . jüdischen 
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Haggada: sowohl Teufel wie Chrü:ltus zitieren die heilige Schrift, 
und der Letztere besiegt den Ersteren auf demselben Felde 
der Schriftkenntnis. »Der Gläubige hat (im Christentum wie 
im Parsismus und Buddhismus) die Vorstellung von der Ver· 
suchung des Stifters sich selbst geschaffen, der Gläubige, der 
solche Anfechtungen durchzumachen hat, dem Weltlust wirklich 
verlockend ist; er richtet sich auf am Idealbild des Führers: 
der hat die gleichen Kämpfe durchgemacht und hat sie bestan­
den «. Und Christus schärft dem Jünger ein: der Sohn muss 
sich immer nach dem in der Schrift bezeugten Willen Gottes 
halten. 

Diese Ausführungen des Schweizer Gelehrten hat m. E. 
den Vorteil, dass sie nicht nur für die Versuchung des christ­
lichen Religionsstifters Parallelen aus anderen Religionsgebieten 
beibringt - so verweist er besonders auf die babylonischen 
Berichte vom Kampf des Gotthelden mit der bösen Macht -
sondern sie sucht sich den geschichtlichen, oder genauer den 
gemeindegeschichtlichen Hintergrund für die Entstehung der 
mahnenden Erzählung zu schaffen. In dieser letzteren Bezieh­
ung wird man wohl A. Meyer Recht geben müssen. Aber 
was den ersteren Punkt betrifft, wird man ganz natürlich hier 
wie auch sonst einwenden, dass religionsgeschichtliche Paral­
lelen aus psychisch und sozial anders veranlagten Religionen 
noch keine befriedigende Erklärung geben, besonders wenn 
die Parallelen keine essenziellen Uebereinstimmungen bieten. 

Die V ersuchung Christi, wie sie bei Mt. und Lc. über­
liefert wird, ist nach einem wohl durchdachten schriftstelle­
rischen Schema aufgebaut, die stilistische Technik ist offenbar. 
Die drei Versuchungen bilden ein Crescendo: einfache Auf­
forderung (an die vorhandene materielle Lage, den Hunger 
Christi, anknüpfend), eindringliches Reizen (mit Zweifel an der 
Gottessohnschaft Christi gepaart), freigebiges Angebot. Das 
Bravourstück des T empelsturzes steht in der Mitte, und mit 
dem letzten, dem dritten Gliede - dem Angebot der Welt­
herrschaft - wird der Gipfel erreicht, der Sieg vollendet. Der 
zu stark angezogene Bogen zerreisst, und der Teufel muss sich 
beschämt zurückziehen. Die dreigliedrige Disposition, die so-
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wohl der epischen Erzählungskunst als dem Märchenstile eignet, 
kennen wir aus den Parabeln. Man vergleiche z. B. die Zahl 
der Talente (5, 2, 1); Priester, Levit, Samariter. Wir erinnern 
uns der drei Verleugnungen Petri, der drei V oraussagungen 
Christi über Leiden, Tod und Auferstehung usw. Schon von 
stilistischem Gesichtspunkt aus wird man somit dem Mt. in 
seinem Bericht von der Versuchung Christi die Superiorität 
über Lc. zuerkennen müssen. Denn wenn auch offenbar in 
den Gedanken des Lc. die heilige Stadt, und zwar das Tem­
peldach, eine Steigerung dem Bergesgipfel gegenüber bedeutet, 
ist diese äusserliche, lokale Steigerung durchaus sekundären 
Charakters, wenn man SIe mit dem qualitativen Klimax bei 
Mt. vergleicht. 

2. 
Wenden wir uns der inhaltlichen Betrachtung der drei 

Versuchungen zu, wird uns die zweite, wo der Teufel den 
Christns dazu verführen will, sich vom Tempeldach in die Tiefe 
zu werfen, in die gl'össte Verlegenheit bringen. Hier scheinen 
zwa.r die AnAichten der Ausleger darin zusammenzutreffen, dass 
der Schwindel oder genauer der Anreiz, in die Tiefe vom hohen 
Dach hinabzuspringen,l) dämonischer (oder sagen wir teuflischer) 
Art sei. A. Meyer sagt (a. O. S. 460): «Der Verfasser der Mt. 
- Lc. - Quelle hat einfach eine ihm und all seinen Landes­
leuten wohlbekannte Versuchung auf Jesus übertragen, - es 
lag auch nahe, im Lehrhaus des Tempels bei der Auslegung 
von Ps. 91,11 H. zu erwähnen, dass man sich darum nicht 
etwa von der nahen Tempelzinne herabstürzen dürfe, weil das 
Gott versuchen heisse.c Wie man sieht, eine ganz rationa­
listische oder euhemeristiAche Auslegung. Aber irgend welche Par­
allele aus der Literatur oder irgend welches jüdisches Sprich­
wort, das auf diesen sogen. naheliegenden Gedanken anspielte, 
wird nicht angeführt. Sie findet sich überhaupt, wie es 
scheint, nicht. 

Dass später ein Bruder des Christus, Jacobus, von der­
selben Stelle hinabgestürzt wurde (Euseb. h. e. II 23,11), ist 

') Vgl. den personifizierten .Phobosc, der sich bei Plwkaia vom )weis­
sen Felsen< stürzt, /faoy (!. (Athen) VII 135. 
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jedenfalls ein ganz singulärer Vorgang gewesen. Man könnte 
natürlich sagen, dass eben die Singularitäten in dieser Versu­
chungsgeschichte Christi beabsichtigt wären - die ganze Er­
zählung versetzt ja den Leser bzw. Zuhörer ausserhalb aller 
vernünftigen Relationen zum natürlichen Weltlauf, ausserhalb 
aller gewöhnlichen menschlichen Verhältnisse. Diesen Ge­
sichtspunkt könnte man gewiss für die zweite und dritte 
Episode der Versuchung aufbieten, aber für den ersten jeden­
falls nicht. Denn dass das Fasten Christi und die Verwand-
1ung der Steine in Brot vortrefflich zu einander passen, gibt 
jedermann zu. Und der gut gefügte stilistische Aufbau der 
ganzen Erzählung (s. ob.) mahnt zur Vorsicht. Ein einfaches 
dreigliedriges Märchen ist sie trotz alledem auch nicht. 

Man scheint sich noch nicht die Frage ernstlich vorgelegt zu 
haben: ist man auch sonstwo in bestimmter Absicht von Höhen 
hinabgesprungen ? Gab es vielleicht Sprünge ritueller Art, welche 
zu der Erfindung des Teufels direkten Anlass geben könnten? 

Das Hinabwerfen der Verbrecher von Höhen kommt hier nicht 
weiter in Frage. Man hat im bergigen Palästina dies nicht als ge­
wöhnliche Strafe verwendet. Von Christus selbst erzählt freilich Lc. 
4,39, dass die erbitterten Einwohner von Nazaret ihn vor die Stadt 
schleppen wollen, um ihn von Bergeshöhe herabzustürzen. Aber 
in Palästina wird dies, wie gesagt, so ungefähr singulär sein. I) 

1) I ch kenne sonst nur Chr. 2, 25, 12 und Macc. 2, 6, 10 (von der Mauer 
herab). Vielleicht können die Theologen hier weiter supplieren. An· 
ders liegt die Sache, wenn Menelaos in Asche hinabgestürzt wird 
(Macc. II 13, 3 - wie am Achaemenidenhofe, wie Ed. Meyer be· 
merkt). Raziz, einer der Führer der Orthodoxen auf Sion, stürzt 
sich vom Turm seiues Wirtschaftsgebltuues herab, ibo II 14,37 
(vorher hatte er versucht, durch das Schwert sich das Leben zu 
nehmen). - Wie naheliegend und weitvel'breitet die Si tte war, in 
einer ummauerten Stadt Verbrecher - lebend oder schon getötet -
von dElI' Mauer hinabzuwerfen, reigt die Geschichte von der spa­
ni schen Stadt Contrehia, die sich während des Kriegs mit Sertorius 
den Römern übergab und wegen der erwiesenen Tapferkeit von 
Pompejus gute Bedingungen erhielt, frg. Livii e. I. XCI ed. Nie­
buhl': transfugas liberos ad se add uci iussit; fugitivos quorum 
maior multi tudo erat, ipsis imperavit ut interfi cerent : i~tgulatos de 
mUTO dejecel·unt. - Von der griechischen Mythologie kennen wir 
die Fälle, dass ein Grab am Fusse der Mauer zu der Erzäh lung vom 
Sprunge oder Sturze des Verstorbenen von der Mauer hernnter den 
A~lasB gab (Aigeus U. a.). 
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Wiewohl diese Todesart sich sowohl im Orient als in Griechen­
land und Italien findet (von nördlicheren Gegenden nicht zu 
reden), wird man doch kaum auf diese ausländischen Beispiele 
verweiseu, um daraus die Idee dea Teufels zu erklären, dass 
Christus sich eben vom heiligen Ort, vom Tempeldache seines 
eigenen göttlichen Vaters, hinabwerfen soll. 

Dagegen haben die Griechen rituelle Sprünge gekannt, die 
sie tatsächlich, auch zu den Zeiten Christi, vor aller Augen 
vollzogen, und zwar im Kult des A pollon. Und schon lange Zeit vor 
dem Eindringen des Apollon in die Religion der Grieche.n hat 
man den Sprung von weisschimmernden Felsen in die' Tiefe, 
wie es scheint, als Ritus ausgeübt. 

Die aus Griechenland bekannten Sprünge dieser und verwandter 
Art habe ich in der neugriech. Zeitschr. AaoYQacpta (Athen) 1922, 
127-86 zusammeogestellt, vgl. dazu den Art. Leukothea in Pauly-Wis­
sowa-Kroll's Realenc. Folgendes ist noch nachzutragen: bei Ovid her. 
XV 167 ff. springt Leucalion vom leukadischen Felsen hinab Pyrrhae 
8UCCen8t~S amore misit et illlle80 carpore pressit aquas (Leukalion ist der 
ursprüngliche Name Deukalions, Leukaros als Name eines Akarnanen, d. 
h. eines Mannes aus der nächsten Nähe der Leukasinsel, bei Aristot. 
frgm. 261; Kallimach. fr. an. 180 Schn. erwähnt IH1Qe' ~~E Aev"al?taw). 
Wie . man, um eine Parallele aus dem medizinischen Aberglauben anzu­
führen, in der elischen Stadt Aenetaw sich vom Aussatz, der lev"fj 
- deshalb heisst Zeus hier AEV"aioq - durchs Schwimmen durch den 
Fluss befreit (Paus. V 5,5), so ist man auf Leukas der Liebe durch den 
Luftsprung ins Meer losgeworden!). Weiter lassen sich noch die Ge­
schichte 'von Byblis, die ihren Bruder Kaunos liebt und sich deshalb 
verzweifelt von einem Felsen stürzt und in ein Bächlein (.die Träne der 
Byblis«) verwandelt wird (Ant. Lib. 30), und diejenige von Niobe, 
deren Kinder Assaon verbrennt, und die sich deshalb ano nUQaq vtjJfj­
lOTa-ffjq wirft (Parth. 33) - die Fortsetzung wird etwa wie in der By­
blissage gelautet haben - anführen. Ferner finden wir weitere Paral­
lelen bei Parthenius 26 (Trambelos wirft die umsonst geliebte Apriate 
ins Meer) und 27 (die Alkinoe, die dem Xanthos folgt, stürzt sich ins 
Meer), bei Suid. s.IIte~t"oq teQ6v (Daidalos wirft aus Eifersucht den Kalos 
von der Burghöhe Atheos hinab). In den Westen Griechenlands ver· 
setzt uns wiederum die Sage von Perimele, welche, von Acheloos ver­
führt und vom Vater verstossen, sich ins Meer stürzt und in die gleich-

1) Ein .weisser Hunde wird der Hekate geopfert, Aristoph. Dait.; hier 
ist aber lev,,6q = lenQ6q, was die.in den Tl'xt eingedrungene Glosse 
beweist. 
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namige Insel verwandelt wird (O vid met. vnr 590 H.). Es wäre auch an 
die Sage von Syrna, von der Wachtel und der Ortygia in der Artemis· 
sage, von Asteria (die von Zeus oder Poseidon geliebt, beim Sturz in 
einen Wachtel verwandelt wird), von Alkyone, die sich dem ersten be­
sten Manne hingab und deshalb von ihrem Vater Skiron ins Meer ge· 
schleudert und dabei in einen Eisvogel verwandelt wurde, zu erinnern 
(vgI. auch Maass, Arch. Jahrb. XXII (1907), 34 ff.). Abgesehen von der 
nur entfernt ähnlichen Kalossage spielt in den übrigen, wie in den 
Ueberlieferungen von dem Leukassprung, das aphrodisische Motiy eine 
hervortretende Rolle. - Euenos, der Vater Marpessas, stürzt sich in die 
, Vellen des Lykonnasflusses, de r von jetzt an Euenos heisst (vorher geht 
das Rossopfer des Euenos, der am Flusse seine Pferde schlachtet). 
Anlässlich der delphischen Sagen verweise ich noch auf Heosphoros, 
den Bruder des Keyx, der sich vom Parnass herabstürzt (Ovid met. XI 
291 ff. Hyg. f. 200) - vgl. AaoY{J a. St. S. 128. Der Vollständigkeit 
wegen wärAll noch die Sagen von Tenages Atymnos (c[>oißor;), KiIlas , 
Phaethon hinzuzufügen. L) 

Aus geschichtlicher Zeit sind besonders die Sprünge vom 
Leukas-Felsen ins Meer hinab im Westen Griechenlands, und 
die Sprünge der Apollonpriester in den Flnss hinab in der 
Nähe von Magnesia am meisten bekannt. Die letzteren erwähnt 
Pausanias X 32, 6: [on Oe uat 'Wir; bd nO'Wf/,0 A17{}aiep ]layv170tv 

Av2at ua20Vf/,e110V XW{Jiov. Enav{}a 'An622wvt aVei1:at on~2otOv, 

f/,eyi{}ovc; f/,ev etVeua ov no},2ov {}ovf/,a'Wr;, TO oe aya2f/,o 'WV 

'An622wvor; 7:(1 f/,a},tara a{Jxaiov uat loXiJV Ent [{!yep na{!iXe'Wt 

nani. uat avu[5 äVO{!er; legoL uma U{!17f/,vWV Te anoT6f/,wv uat 

neT{!Qv n170WOtV (nP172wv uat VnF.Qf/,17u17 Oivo{!a E{!m6vur; EU ed;;Qv 

uaTa Ta OTevw'Wra TWV aT{Ja7CWv Of/,Ov TOir; ax{}eotv OOeVOVOl. 

Auch was den leukadischen Kult betrifft, der eine eigen­
tümliche Entwicklung aufweist, heisst es in einer Quelle, dass 
es die Priester waren, welche den Sprung vollzogen. Hier ist 
es auch ausdrücklich bezeugt, dass man von der Felsenhöhle, 
wo der Apollontempel lag - wir denken an die nächste Nähe 
des Tempels - ins Meer hinuntersprang. Es ist vielleicht 

L) A. B. Cook, Class. Review 21 (1907), 170 behandelt auf Grund eines 
Vasenbildes, veröffentlicht in Atben. Mitt. 1888, (414 ff., vgl. Herodot 
VI 129) einen rituellen (. kabirischen.) Tanz .mit Luftsprung< -
aber der Tänzer stellt sich hier nur auf den Kopf und will nicht 
vom Tisch hinabspringen. 
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nicht ausgeschlossen, dass dieser Kultsprung von den »weissen 
Felsen«, der in griechischen Sagen und Legenden so deutliche 
Spuren hinterlassen hat, in irgend einer Form auch in die My­
sterien Aufnahme fand. Wenigstens bildet der »Sappho-Sprung« 
das Hauptbild in der neulich entdeckten unterirdischen Ba­
silika bei Porta Maggiore in Rom (1. Jahrhundert n. Chr., von 
Oumont ohne durchschlagende Gründe den Neu-Pythagoreern 
zugeschrieben). Das Bild befindet sich gerade in der Wölbung 
der Apsis, oberhalb des Altars. I ) 

Wer ist nun sonst, wenn wir von diesen Kultsprüngen ab­
sehen, von der Höhe herabgesprungen, oder - fügen wir an­
gesichts der Erzählung von der Versuchung Christi zu - durch 
die Luft geflogen? Die Mager. Jedermann weiss von Lukians 
Philopseudes her, dass es besonders die hyperboreischen Zau­
berer waren, die - ganz wie die Helden so mancher Märchen!) 
- durch die Luft fliegen oder laufen konnten (auch der Pfeil, 
der sowohl in Herodots Bericht von der skythischen Gesandt­
schaft an König Dareios als in der Abaris·Legende eine Rolle 
spielt, symbolisiert dieselbe Luftfahrt der Zauberer). 

Beispiele sind hier nicht weiter nötigS) (wir erinnern uns 
auch des grossen Magers, den Kaiser N ero zum Luftflug im 
römischen Zirkus zwang, der aber dabei schmählich herunterfiel 
und umkam). Besonders möchte ich jedoch den Blick anf den 
ferneren Orient richten, wo die Brahmanen nach dem Berichte 
Philostrats (Apollonios von Tyana III 15) :tin der Luft wan­
deln, um der heiligen Sonne näher zu seine (l,; :lT:fJ'xet~ ~vo .. 
onooa Tijj • Hltq> ~vyanoßa[YOVTe~ Tij~ rij~ ~eWotY, W~ neooepoea 
Tcjj • H).[q> ne&TIOVTa~). Zwei Ellen heben sie sich in die Luft 
empor nnd singen so der Sonne ihre Hymnen (ebd. 17)­
~vftfteTeWeono).eiY Tijj {)eijj, »ja, das wollen alle, aber nur die Inder 

') Vgl. meine Schrift .Den nyfundne basilika ved Porta Maggiore,< 
Kristiania 1923. 

I) Schon den ägyptischen Zauberern wird diese Fähigkeit zugeschrie· 
ben, Maspero, Contes populaires 37, »le prince predestine<). 

') Vg!. z. B. Pap. Leid. J . 365, co!. VII 20 Dieter. lrw elftt .. (pot­

TWftey6~ Te b Man "ai ly nvei "ai b (leet "ai rn. Die EIe· 
mente sind überhaupt dem rechten Mager keine Hindernisse. 
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können es leisten « (vgl. weiter ibid. VI 10 und 11 p. 223, 29 
Kayser). Vom grossen Philosophen - und Mager - Jambli­
chos wird uns berichtet, dass er sich 11 Ellen hoch in die Luft 
erheben konnte. Weder Ort noch Zeit noch, wie gesagt, die 
Elemente stellten dem Mager Hindernisse entgegen. Das ent­
spricht ganz der Schilderung der von der Gottheit ergriffenen Ma­
ger, die wir bei demselben Jambliehos lesen, de myst. Hr 4: 
al lVBeretat afrcwv ovtJap,wc; 'elow av{)edmww, 'l:a 'I:C rae lißa-ca 
ßa'l:a "ILvUat {)eocpOeOVp,BVOtC; etc. 

Wenn wir dies erwägen und die gros se Rolle, welche die­
ser Zug der Magie gerade in dem zeitgenössischen Zauber und 
Aberglauben spielt, in Betracht ziehen, werden wir hier fest­
stellen, dass der Teufel den Christus dazu verleiten will, das 
zu tun, was wirklich Priester der heidnischen Götter - oder 
sagen wir, um uns dem Stile der älteren Christen anzubeque­
men, »der Dämonen « - ausübten, und was die Mager auch 
leisten zu können behaupteten. .Ta, in den magischen Papyri 
wird die Herrschaft der Abgrü.nde, der jähen Felsenwiinde ge­
radezu den Dämonen selbst zugeschrieben: sie sind ue'YJp,vo­
Uea1:Oee\:, wil sie in Pap. Lond. CXXI 355 heissen. Und ohne 
Gefahr bewegen sie sich über den gefährlichsten Schlünden, 
deshalb heissen sie auch ue'YJf/-voßap.OVeC; im grossen magischen 
Pariserpapyrus 1365. 

»Du bist ja Gottes Sohn«, lockt der Teufel. Damit be­
rührt der Diabolos eine Seite der Magie, die seinem eigensten 
Wesen gehört. Hier hat ja der Name (JtaflOAoc; seinen vollen 
Wert, denn die rituelle - oder, wie wir geradezu sagen 
möchten, antikonfessionelle /JtaßoJ.:rJ spielt gerade in der Ma­
gie eine ungemein wichtige Rolle und hat mächtig dazu beige­
tragen, den t5taflOAoc;, den Gegner der Mager und ihrer Gott­
heiten, zu der Bedeutung zu heben, die er auch später im­
mer unter den Christen behauptet hat. Der Mager will 
eben alles den mächtigen Göttern nachmachen, ja, er will 
selbst Gott, oder besser U ebergott sein. Er ist homo cuius ars 
est ire contra naturam (Ps. Quint. declam. X 15). Auch er be­
sitzt {)e[a CPVatC; (Philostrat, Apoll. VII 38), die (Jwor;f/-iat ge­
hören zu seiner Sphäre (ib. d. 304,28 Kays.), aber die Götter 
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betet er nicht an: -dr; o' l1v • HeaxAei ev~aa{)at Y01Jr; wv; ibo VIII 7 
p. 315). Ueberigens kannten die Mager auch »falsche Gott­
heiten«, wie die Spiritisten heutigen Tages von »falshen Gei­
sterne sprechen. Die Mager haben ja überhaupt eine eigene 
Götterwelt ihrem Sinne und ihren Absichten gemäss geschaf­
fen. Sie habe.n ihrerseits echte Götter und falsche Götter unter­
schieden. Dazu ist zu vergleichen Arnob. adv. nato IV 12: si 

,magi, haruspicum fratres, suis in accitionibus (ed. in actionibus) 
memorant antitheos saepius obrepere pro actis, esse autem hos 
quosdam materiis ex crassioribus spiritus, qui deos se jingant 
n~sciosque mendaciis et simulationibus ludant. Bei den Magern 
findet eine Umwertung aller religiösen Werte statt, sie bringen 
die verachteten oder verpönten Gottheiten zu Ehren, die Götter 
der Nacht erobern die Welt des Tages, die Gottheiten der U n­
terwelt den ganzen Himmel. 1 ) 

In diesem Zusammenhange wird erst die Begründung, die 
der Teufel seiner Aufforderung vorausschickt, verständlich. Er 
zitiert nemlich Ps. 91, 11 f. YByeamat ya!,> on 'wir; dyyüotr; avwv 
evreJ.eiT:at neet aov xat bd xeteWV deovatv ae p.~rcor:e neoaxol./Jnr; 
neor; J.H}ov T:OV 'nooa aov. Es verlohnt sich wirklich, diesen 
Psalm näher zu betrachten. Es kann keinem Zweifel unterlie­
gen, dass Gott hier vor allem als die Zuflucht des Gläubigen 
vor aller bösen Magie besungen wird. V gl. z. B. V. 5 f. ' 

o'V ({Jotl1J:t~an ano ({Joßov vvxr:e(!tVOV, 
dno ßtlovr; newpbov ~piear;, 
ano neo.yp.awr; oumoeevop.evov €v axor:et, 
uno avp.mwp.awr; xat oatp.ovtov p.ea1JP,(JetvofJ, 

Nicht zum mindesten gilt dics V. 10 ; 

') A.uf einem bleiernen Defixionstäfelchen aus Kertsch (Arch. Anz. 
1907, 127) finden wir Z. 7 eine AevxoiUa x{}ov[a. Hier scheint 
umgekehrt die lichte, rettende Leukothea, die durch ihren Sturz ins 
Meer den kleinen Melikertes und sich selbst vom Wut des rasenden 
Athamas befreite (eine rechte aWT:1Jeta), unter die x{}ovtat versetzt 
zu sein. 

3 
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ov neood.evocrat neoe; Oe y.ay.a 
y.aL j-laoT:l~ OV% EYYtei tcP O%'YJvw,uati oov. 

Dann folgen die Verse, die Christus zitiert, um den Teufel zum 
Schweigen zu bringen, - dann V. 13 

br! aoniOa %aL ßaatl.io%ov Emß~On 
y.aL %awnanlOete; UOYta %al oea%ovm. 

Wir kennen ja aus der Magie die p6 jOt VV%Uetvo[ und 
YJj-leetvoi (sagen wir auch j-lw'YJj-lßetVoi); wir kennen die ßil'YJ, 
welche durch die Luft fliegen und dem nichts Böses Ahnen­
den allerlei körperliches und seelisches Leid, Krankheit und 
Wahnsinn bringen. Wer die babylonische Zauberliteratur, die 
Zimmern und Tallquist übersetzt haben, durchblättert, wird 
leicht auf die augenfälligsten Parallelen stossen, - er wird auch 
nicht daran zweifeln, dass die xt},tae; und die j-lVetaC;, die V. 7 
erwähnt werden, auf die unzählichen Geisterscharen gehen.!) 
Wir kennen aber auch den norwegischen Ausdruck »alveskott( 
von denjenigen Menschen oder Tieren, deren plötzlich auftretende 
Krankheiten auf dämonischen Einfluss zurückgeführt werden. 
Die Auffassung wie der Ausdruck dürfte überhaupt universell 
sein. Die oVfl1'ltwj-law V. 6 sind wohl eher auf die »Begegnun­
gen« der Geister als auf die aWX~j-law zu beziehen (vgl. die 
chthonische ) AYtaia2) . Die j-laott~ aber V . ] 0 erinnert direkt 
an die Geissei, die wir auf den Illustrationen der magischen 
Papyri und auf den Gemmen in der Hand des bösen Dämo­
nen (8eth-Iao·Abraxas) sehen (vgl. Pap. Par. 10fi3 aVetOwl.6· 
nl.'YJ%tOv anl.'YJYov, und den neuen magischen Kristianiapapyrus coI. 
IU 8 t17ef.t Oe ocaVtOV j-l~ n},17yfjc; - mall ergänzt im Gedanken leicht 
uno tije; j-laouyoe; tOv Z~{}, der ebenda mit der Peitsche abgebildet 

') Die bösen Geister, die Mazzikin, sind unzählig - jeder Mensch 
Boll derer 1000 zur Linken, 100000 zur Rechten haben, Berachot 6 a 
(L. Blatt, Alt jüdisches Zauberwesen 11). 

') Vgl. ovvaYt'YJfw in LXX und z. B. Vasiliev, Aneccl. I 333 ... 

o(jy.iCw oaij-lova tOV avvavtOvYta EV wie; oOoic; y.al naeaXe~]­
j-latiCoYta tOV av{}ewnov. 
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wird.1) - Dann endlich V. 13, wo dem Gläubigen selbst um­
gekehrt die magische Kraft, oder besser da!:! Übertrumpfen 
der Magie, zugesagt wird, um auf Schlangen und Löwen treten zu 
können. Denn gerade dieser Zug kehrt auch in der Magie wieder 
(Pap. Leid. J 395, col. VII 20 Dieter. bravO) "(!o,,ooellov ~ta{JatVELV) 
sowie auch in den ägyptischen Göttersagen, nicht zum minde­
sten in Darstellungen des Götterhelden Horus (später des hl. 
Georgios, des Michael, der den bösen Dl'achen bezwingt!). 

Es ist nun recht bezeichnend, dass mit diesem Psalm, wo 
der allmächtige Gott den rechten Schutz (a"br'YJ) gegen alle 
bösen Anläufe der Dämonen leistet, der Teufel den Heiland zur 
magischen Wundertat verlocken will. Den (guten) Engeln be­
fiehlt Gott, sich des Schutzbedürftigen anzunehmen (V. 11), 
damit er den (von den Geistern auf den Weg gelegten) Steinen 
entgehe, damit die Engel ihn darüber hinwegheben. ,Die Engel« 

') p.aalt~ auch Mc. 3,10; Ö, 29. 34; Lc. 7,21. .Scheint wie in LXX 
schwere, von Gott gesandte Leiden zu bezeichnen« (Klostermann). 
Auch bei den Griechen verwendet, s. Diels, S. B. Ak. Berlin 1901, 199 f. 

Die Peitsche ist ja als Symbol der Macht und Würde aus Ägyp­
ten bekannt, und ihre Rolle in der Magie ist in erster Linie aus 
dieser Quelle zu erklären. Aber wie die Vorstellung auch bei den 
Griechen festgewurzelt ist, zeigt Il. XIII 812, wo es von Zeus als 
Unglücks bringer heisst : 

allel L1tO~ p.aanyt "a"fi Map.'YJJUV 'AXatol. 

Die GeisseIn der Erinyen sind wohlbekannt, aber auch Aphrodite 
mag zuweilen eine solche führen (darüber s. Schuster, Wien. Stud. 
XL 1919, 87 - gegen Reitzenstein, der Hor. od. III 26,9 ff. auf eine 
Isis, statt einer Venus, aus Memphis bezog). Zu der pfeilsendenden 
Venus (Schuster ebd.) - darauA ist der bogenschiessende Eros er­
wachsen - vergleiche man auch den Ausdruck des altindischen 
Zauberers vom .Geschoss des Auges« (Hillebrand, Rit. Lit. 177). 

In den Händen der Mager Rpielt der Stab eine entsprechend wich­
tige Rolle (man vergleiche, ausser der gewöhnlich bekannten Lite­
ratur, z. B. Doutte, Magie et religion de I'Afrique du Nord, p. 222: 
on frappe les genies avec une baguette de grenadier ou de cognas­
eier Rur laquelle une serie de noms magiques et de passages de 
Coran - .les djinns crieront gräeec). 

') Auch in den ErZählungen der Historia monachorum (vgl. Reitzenstein, 
Hell. Wundererz. 74). 
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(Gottes) rufen in den Gedanken des Lesers oder Zuhörers die 
Vorstellung von den bösen Eugelll, den Dlimonen, wach. Da 
wird man auch der Schlussbemerkung bei Mt. und Lc. volles 
Gewicht beimessen: Tore acph70w aVTew cl ~t(;'ßo},oe; "at l~ou ayyeJ.ol 

neo01j)J}oJl "CtL ~l77xOVOV V aVTciJ.· Bei Mc. gehen eben die ß17eta, 

mit denen Jesus in der " rüste zusammen lebte, voraus; die 
bwxoJ!ia ist aber gerade der Ausdmck für den Dienst, welchen 
die zum Zauber herbeigezwllllgenell Dämonen dem Mager leisten 
müssen (Pap. Par. 1508, 2065, 2076 , wahrscheinlich auch in 
dem Kristianiapapyrus n1'. 1, co1. XII 5 zu lesen ~(ta"O)Jll}OCl)I). 

Die Engel bringen dem hungernden Jesus zun~lchst Speise (vgl. 
Ed. Meyer a. O. I 97) und werden ihn von jet.zt an überhaupt 
immer» bedienen «. Der Ausdruck aus Ps. 91 kehrt bezeichnen­
derweise in etwas anderer Fassung wieder, wo Jesus, als er 
die 70 ausgesandt hat und ihren frohen Bericht hört, dass dic 
«Daimonia« ihnen gehorchen, ihncn Folgendes einschärft (Lc. 
10, 19); l~ov ~e~w"a ('fA.iv Tl)V l~ovotaJl, · TOÜ nareiv lnallw öCPf.WJ' 

"at oxoentwJ" "at bd nfioav dJv b(JVafA.lJl TOÜ ex{)eoü "at ovob 

vfA.äe; ov ID7 a.~l"J70EL' n)}]JI lJl TOVUP fA.l/ xaiecre ön Ta nVeVfA.aw 

VfA.cv vnoTaoocrat, xaieeTe ~i ön Ta ovofA.ara vwvv lyyeyeamul 

lv TOTe; oveavoic;.2) - An der Bedeutung der ~vJla,ute; sind die 
ältesten Christen nicht irre geworden: Christus ist selbst, \lach 
dem Aufstieg zum Himmel, "VeLOe; TWJI OVJla,LleWV, J l1stin dia!. 
85, 1 (vgl. 85, 4 über die aYI'eJ.ol und oVJlalwe;)3). 

' ) Pap. Leid. co]. n 1 ~ta''OJl7700Jl, II 8 we; all ~w"ovI7oCle; ,UOI 

neoe; ove; ßüw (i'110eae; "at YV1Iaixae;, V 10 ~taxovYJoov lLOl . . ., 

vgl. Pap. Loncl. XL VI 168 vnoTa~oJl /-LOl nana Ta ~at,u6Jlta, l'va 
/-l0l 17v (sie) VTl17"OOl (sie) us w. 

2) Voraus geht: WeW{!OVV TOJI LawPliv (ue; a.OTeamlv l" TOÜ o'uea­
'voü ncaona. Wer denkt nicbt hier an elen gri ecbischen Zeve; 
xallnwr:ae;, der als Donnerkeil VOI11 Himmel nieußl' fubr'? »Dämo­
nisch « oder . teuflisch < war ja alles, was zum heiduiscben Kult ge· 
h örte, und in elen Augen der Christen war der griechische Götter· 
könig, zumal (" 'ie mancherorts) als Fetisch verehrt, ein rechter 
Satanas . 

3) Justin dia!. 76,6 fü gt Folgendes zu dem euen angeführten Lucas7.i tat 
hinzu: xat JIÜJl 11fA.cie; Ol monn)QJ1ue; lnt TOJI oravewßsJlra int 

lloniov lllAaTOv 'Ir;ooüJl XVeLOV 11fA.WJI, Tel ~alfA.0vta nana "at 

nJlc!Jfwra nOJl1Jed ego(!"il;oVTCe; bnoraooO/-leJ1a 1111i'v l!1.0peJl. 
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Das Zitat aus Deuteronomium 6, 16, womit Jesus den 
schlauen Anschlag des Teufels entwaffnet, zeigt deutlich, wie 
er die Absicht des Teufels auffasst: »Ihr sollt Jahve, euren 
Gott, nicht versuchen (sc. 7:l,lU Zorn reizen) « usw. Tatsiichlich 
würe eine solche magische, oder sagen wir teuflische 'Wundertat 
ein Angriff auf die Allmacht Gottes, ein Zeichen dei' Untreue 
gegen den alleinigen, lebendigen Gott I sraels, wie ihn \>Moses« 
gerade im Deuteronomium den Israeliten vorzeichnet. 

3. 
Wir gehen jetzt zum dritten Versuchungsmotiv iiber: der 

Teu fel bietet Christus 7liioat at (Ja at},dat TOV x6o,uov xal 1] o6o;a 
avu]w an. Die Bedingung ist nur (!), dass Christus seinerseits 
den Teufel als seinen Oberherrn anerkenne, ihm die 7leOox{)1J1'jOu; 
darbringe. Das sieht ja alles auch zuniichst ganz märchenhaft 
allS. Der Teufel hat Christus auf einen Berg versetzt, vgl. dazu 
die Ausführungen von Klostermal1rt in Lietzmanns Handb. z. 
NT. II 176, der u. a, Polyb. fr. HO anführt), und dei' Teufel 
tritt als Herr der vVelt auf - eine Anschauung, die nicht zum 
mindesten auf die Magie zuriickgeht. Er ist ja der Oberherr 
der ganzeu Dümonenwelt. 

Dass der Mager Rezepte und Zaubel'handlungen kannte, 
die ihm Herrschaft über alle Menschen und Dinge verliehen, se­
hen wir vielfach aus der Zauberliteratur. Seinen Aspirationen 
allf weltbeherrschende Machtstellung konnten selbst die Herr­
scher dieser Welt, die Könige, die Kaiser, keine Hindernisse 
entgegenstellen, - der Mager konnte tatsächlich rnontes atwi 
polliceri. In Pap. Leid. J 394 (V) co!. VI 7 hcisst es: 'l.VeU', xaiQe 
T,U Xa(!lr1]OtOV wv x6o/A-oV "al T:1jc; olxov,uev17C;, vgl. Pup. L eid. VV. 
col. VIII 28 ; Pup. Leid. V col. VIII 2-! wird ein Zauberring 
gepriesen: ev1J6o;ovc; 7l0tet %al /A-er6J.ovc; xcd 'vav/A-aow'uc; xal 
7l/..ovo[ovr; xmd ~vva/A-t')1 i7 WtOVT,WV fjltÄiac; JiQ(}exet - V. 30 
W'VWV /A-üCOV OVOf.V l!oXev cl Yooo,uoc; . l!xov yde avT,o pef}, eavwv. 
Ü UV 7lCle6. TlVOC; ah~o?7C;} n6.vT,WC; /..l],U1jJet· tu tJs ßaotJ.tw~1 oerdc; 
7la.l tJW710ujjv n aVet usw. 1

) In dem neuen magischen Papyrus in 

I) Vgl. noch z. ß. Pap. LeiJ. W. col. VI 14 ,Motv (?) ijv oMs (JaOlÄeic; 
lO/.,/Jowl % ma},aßeol}at. In der griechi schen lIEa xW,wpo[a k 
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Kristiania fängt eine Aufschrift co1. II 1 so an: f)vfl,o,(,(J."C0Xov 
~at xaet"C~mov ~at l~'l'Jn~ov Ot'Y"ao"C'I'J/2tWV ßünor:ov, p,exet "at neor; 
ßaotUar; noufi, ov ,ü'ov ovoev (wie Pap. Leid. V co1. VllI 30); 
zum Ausdl'llck neo,; ßamUar; vgl. Alb. Dietel'ich in F leckeisen's 
Jahrb. Supp!. XVI p. 787 1

). Die »Könige« selbst treten in 
der Zauberliteratur als grosse Mager auf (N ektanebos, Salomon), 
oder die am meisten reklamierten Zaubervorschl'iften werden 
für Briefe an irgend einen mächtigen König oder römischen 
Kaiser ausgegeben. Aber übel' die Könige dieser vVelt walten 
die Gottheiten und Dämonen, die der Zauberer zu seiner Hilfe 
aufruft (pap. Leid. V co1. VII 15 JJ ßaotUwv ~VeWt "ai 
~eauor:ai) . 

Der Mager hat auch selbst das Gefühl, dass er über die 
ganze sichtbare Welt durch die Hilfe der Mächte der unsicht­
baren Welt bietet. Vor allem aber konzentriert sich öfters sein 
Gedanke um den grossen Empörer gegen die himmlischen Mächte, 
denjenigen Dämon, der einmal für seine Oberherrschaft. rang 
und im Kampfe unterlag, den Seth-Typhon. Das Ziel Seths 
wie der Traum des Magers ist gerade die volle Herrschaft, das 
ßaotJ..evetv "Cfjr; avw ~at "a"Cw xwear;, um einen Ausdruck aus 
der Magie zu gebrauchen2

). Dass wir hier nicht ohne Grund den 
Seth-Typhon in die Betrachtung hineinziehen, wird das Fol­
gende dartun. 

Die, so zu sagen, magische Unterlage dieses dritten Ver­
suchungsmotives, die bei Lc. (4, 6 aot o(how "C~v l~ovalav rav"C'YJv 
änaaav "at 7:~V o6~av aV7:wv, ÖU ep,ot naeaoeoo"Cat, "at 0 lav 
fHJ..w Oiowp,t av"C~v) noch deutlicher an den Tag zu treten 
scheint - den Ausdl'Uck könnte man ja auch für die Lehr-

nen wir auch oft feststellen, wie der König als das Symbol aller 
weltlichen Macht und alles Reichtums in den Vorstellungen der 
Hellenen festgewurzelt war. 

') VgJ. das Zitat in Reitzen tein, Poim. 20,4 aus Notices et Extraits 
XVIII p. 282, NI'. 30 (Brief des Ptolemaios, Sohn des Glaukias, der 
sich als Diener de" Sarapis an diesen Gott und an Isis wendet: 

neet 7:0V7:WV OtOOt aot 0 Xa/2amr; "d ~ .. latr; lnaepeoOtatall 
xaetV p,Oecp~l' neor; 7:01' {JaOtUfl ~at 7:~1I (Jaa[J..taaav. 

') Pap. Leid. V col. VIII 9 (Ober- und Unterägypten). 

" 
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tätigkeit des Magers verwenden l ) -, wird durch die folgende 
Betrachtung an Wahrscheinlichkeit gewinnen. Die griechische 
Sagenwelt bietet eine merkwürdige Parallele zu dieser gleich­
zeitigen Erhöhung und Erniedrigung, die dem Christus zuge­
mutet werden, eine Parallele, die auf eine weitere Verbreitung 
dieses Motivs in der griechischen Literatur hindeuten könnte. 
Nonno8 in seinen Dionysiaca I 410 ff. erzählt von der (von 
Zeus ersonnenen) List des Kadmos, der als Hirt durch sein 
Flötenspiel den Typhon heranlockt - Typhon, vom Flötenspiel 
ganz entzückt, verspricht dem Hirten, dass er, wenn er sich 
des Himmels bemächtigt hat, auch den Hirten mit samt seiner 
Syrinx in den Himmel versetzen werde, 444 ff.: 

{Jov,,6).e, p,ta{}ov exotq aeo :n'YJ"1:l~oq' oveavtOv rae 
avrt Atoq a"'YJmovxoq öre {}e6vov ~vtOxevaw, 
la:n6p,evov p,e7:a yaiav lq ai{}eea "al ae "op,laaw 
aV1:fj op,ov aVetrrt "at, ~v l{}ülJq, 8.p,a :nolp,vlJ . 

Typhon verspricht dem Hirten die Athene oder eine andere Göttin 
als Gemahlin, den Sonnenwagen, die Aigis des Zeus - aber 
zugleich gibt er dem Flötenspieler den Gegenstand an, den er 
besingen soll: das Lied soll ein Siegeslied sein, ein Hymnus 
zu Ehren des Typhon als des neuen Herrschers af dem Olymp, 
V. 463 f.: 

oveavlov Tvcpwvoq 0p-fm:wq, (j).{Jte :nOtp,~V, 

a~p,eeov lv X{}OVt p,e).:ne, "at aV(Jwv lvroq 'O).Vftlt0v. 

Dann V. 478 ff.: 

d).).a TVf/'aovl'YJv dvaßa).).eo, ßov,,6).e, vl,,'YJv 

rv~atOv vp,velwv p,e veov a"'YJmovxov 'O).Vftlt0v 
a"fjmea Atoq cpoeeovra "al. da1:etlmovra xt1:wva. 

Den Gedanken führt dann Kadmos im Folgenden (V. 504 f.) 
des Weiteren aus. 

Das Motiv dieses Flötenspieles, das die Geschicke der 

') Vgl. z. B. Pap. Berol. I 192 1:av1:a ovv p''YJ~evt :naeaM~ov ei p,~ 
p,6vrp ... vtcjj aov d~tOvvn 1:a llae' ~/tWV ~'YJ{}evra lveey~p,a1:a. 



- 18-

Himmelsbewohnel' zum VOl'wlll'f hat, wird man bis auf den 
homerischen Hymnns auf Hermcs zuriickführen könncn, und 
die niichste Vorstufe wird man im Spiele des Hermes, durch 
welches Cl' den ungeschlaehten Riesenwüchter Al'gos einschliifert, 
finden . Trotzdcm bildet di c Gestalt des Typhon, der mit den 
Uraniern wetteifern will und schmilhlich besiegt in die dunkle 
Erdenticfe znrückgestossen wird, einc ganz eigentüm liche Pa­
rallele zum Teufel, der diese ganze sichtbare Welt dem Christus 
anbietet, wenn er nm den .F'ussfall tlln will. Beide, sowohl 
Typhon als der Teufel, wollen als die höchsten He\'l'scher des 
Himmels gelten, beide wollen ein deutliches Zeichen der Unter­
würfiO'keit oder des Sieges sehen - nnd beide bieten sie den 
Himmel selbst oder die ganze \V elt als Lohn an . 

Die Unterschiede in den beiden Erzählungen sind oHenbat', 
sie bedürfen an diesel' Stelle keiner weit.eren .A llsfühl' lI ng. Aber 
jetzt bedenke man, welche Bede1ltung Typhon in dem religiösen 
BewnsstRcin der Antike allnüihlich erlangt hnt. - er ist das 
böse Prinzip, der Seth oder der Teufel "(U' l;oX1IJ1 geworden. 
Auch in der Johannes-apokalypse begegnen wir ihm in der Ge­
stn.lt dcs Drachen, der dcr himmli. chen Jung(rau mit dem Kinde 
nachstellt und besiegt vom Himmel auF die Erde herabgeworfen 
wird (U, 7). Das ist der pythische Drache, der jetzt » Diabolos 

llnd Satan beisst«. 
In dcr Magie hat cl' aber wirklich den Himmel lIud die Hölle 

erobert, vgl. z. TI. Pap. Paris. ] 80 ff· : X(! ara tl.' TUepWJI , T~C; rl.VW 
aU'YJ~TTovx[ar; aXYJnToux,c xat oVJlaani, I~cf. (}e(iJJ1, lil'a; usw. l

) Bei 
den Gricchen hat schon Hcsiod den Kampf Typhons mit kmft­
voller Ausmalung besungen . Eine Typhon-lihnliche Grstalt 
kennen abcr auch die anderen orientalischen Kulturell. Seine 
Gestalt ist nniversell, Ilnd seine Aspirationen falle l! iiberall Jllit 
dell en der Mager zusammen. f:)ie wollen ja eben die ganze 
\ Veltordnung umkehl'en, das cinmahl zum Prinzip erhobene\Velt-

) 

L) Aue ei ner Defixion nut; CYPcl'D (Pl'oceerlings of Bibl. Al·ch. XliI /891 

l'uft man an 'CVI' hd TOU nvÄawoc; TOi) 'A.u50'uc; uai T(JJ1I xÄ?it9(!wJ' 
WV OV{!Ql'OU TFTai',IlI:"O I' ~.:Tf[J~t(2!; (Al1<lollent, De(. tah. ] ndice 

p . 466). 
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geset7. rückgängig machen. Der T eufcl benimmt sich wie der 
Typhon. In der n(!oo}(.,uJJYjOt,;, dem sichtbaren Ausdruck der Un­
tcrwürfigkeit unter den irdischen »Königen«, gipfelt sein 'Wille 
zU!' Macht. Auch dies prägnante \VOl't wenden die Mnger auf 
dif> Götterwelt selbst an, um den jeweiligen Alleinherrscher des 
Himmels 7.U veranschaulichen (Pap. Leid. V col. IV 11 fl i V ,w 

Ta flsya o/JOflu ),iystv Gw{) ÜlI nfi,; '()130~ neooY..VJJc'i: nat nrl,; 

Ja[,uwJ! q;(!iooCt). 

4. 

vVenden WH' uns nun endlich zum ersten Motiv der Ver­
suchung Christi, der Verwandlung der Steine in Brot, werden 
wohl alle in diesem Zuge eine echt magische Handlung wahr­
nehmen. Christus verwandelt ja sp:'iter Wasser in '\Vein. Hier 
wird Cl' Huf dieselbe '\Veise auge fordert, das Schlechtere in das 
Bessere zu verw·andeln. Schon die vVundertaten, welche Moses 
in Aegypten ausführte, bieten ähnliches. Und schon dies ein­
f~che magische Motiv h~itte eigentlich den Hörer oder Leser 
anE den rechten Weg der Er'klärung bringen sollen. I) 

Als Szenerie passt die Wüste vortrefflich: hier gibt es kein 
Essen, kein Obdach, hier hausen die Dämonen) hier regiert 
die böse Gottheit A7.:1zel. 

Für die viel'zigtiigige Frist des Fasten s hat man schon auf 
Exod. 24,18.31 verwiesen (Mose fastet 40 Tnge und 40 Nächte 
als er' auf dcm Sinai mit Jahve verkehrt), ebenfall s auf I Hcg. 
19, S (Elia auf der 'Wanderung nach dem heiligen Berg Horeb.) 
Diese Vel'weise aber geben uns etwas mehl' als rein iiusserli che 
Parallelen. 

J) Mall könnte auch auf solche knltische Sillgul aritiiten "erweisen, 
wie dass man bei einem bestimmten g rieschisheu Opfer (in Me"ara 
r ür 'l'el'eus) Steinchen statt der Op [("\rge l'ste verwendete, Paus I 41, 9. 
Als li'Iärchenmotiv kommt das Steinessen vor (R Chri~tia llsen, Norske 
lolkeeventyr nr. 513 und Bolte-Polid,ft nf . 71, vgl. JU. 134.) Auf die 
Verwan dlung der Steine in Menschen (Dellkali on- Pyrrhamoti v) spielt 
.Johann es der Taüfer an bei Lc. 3, S fL = Mt. 3,9. 
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Das Fasten macht das Gebet dringender.1) 

Das Fasten gehört zur Ausführung jeder Grosstat. I Sam. 
14,24 fastet Samuel den ganzen Tag, bis der Sieg errungen 
ist; damit vergleiche man Achill 11. XIX 203 ff., 303 H. Nach 
dem Tode des Patroklos will er nicht essen, bis die Nieder­
lage der Achäer gerächt sei - dieselbe Forderung sucht er 
vergeblich anch für seine Krieger durchzusetzen; Achill fastet 
bis zum Sonnenuntergang, wie David nach dem Tode Abners 
II Sam. 3,35.2

) Das Fasten gehörte aber auch zur regelrech­
ten Vorbereitung.S) Es bezeichnet an sich ebensowohl ein Sa­
cralisieren (beim Opfer, Gebet) wie ein Desacralisieren (bei 
Todes- und Trauergebräuchen) - das Erstere vom Letzteren 
abzuleiten dürfte unstatthaft sein. Es ist einfach ein religiös­
magischer rite de passage. Dem Mager (wie dem Priester, 
Krieger, Jäger, Fischer) bedeutet jedes Reinheitsgebot eine we­
sentliche Stärkung seiner IJ()'JJaftll; oder l1JEeyua: in Pap. Lond. 
CXXI 334 wird die ayYeia (doch wohl Fasten und Enthaltung 
vom Beischlaf) vorgeschrieben, damit man darauf den Gott 
selbst schauen könne (beim al;'omo~, um den term. techno der 

') Vgl. Stade·Bertholet, Bib!. Theol. des A. T. I S. 151, 324, besonders 
II S. 426. S. ausserdem H. Lewy bei W. H. Roscher, Die Zahl 
40 im Glauben, Branch und Schrifttum der Semiten (Abhand!. sächs. 
Gesellsch. d. Wiss. Bd. 27, 1909) S, 107. Ueber das 40-tägige Fa­
sten Cbristi äusse1't sich noch Rosche1' in seiner A bhand!. • Die 
Tessarakontaden der Griechen und anderer Völker< S. 175: • es ist 
mir in hobem Grade wahrscheinlich, dass Jesus absichtlich nach 
dem Vorbilde des Mose und Elia ein 40-tägiges Fasten in der Steppe 
beobachtet bat. Auch Rabbi Simeon ben Jocbai fastete und betete 
40 Tage und 40 Nächte hindurch, nach Wünsche, Aus Israels Lehr­
ballen III 2, 156 .• - Apollonios von Tyana verweilt 40 Tage in 
Olympia, ehe er nach Lebadeia mit allen seinen Jüngern geht (hier 
nur typische heilige Zeitfrist). 

") P. Roussel, Revue de l'hist. des 1'e1. 66, 173 ff. (zur Erklärung der 
fraglichen !lias-stelle hätte aber der Verf. darauf hinweisen Bollen, 
dass die griechischen Gesetze, die die Todesbräuche betrafen, immer 
mehr die ausschweifenden Trauerhezeugungen einschränkten). 

3) Vgl. z. B. Pap. BeroL I 233; Pap. Paris. 735 C17COaxEo{}w lft'tJn';xov 
:;.cd (JaJ..aYl3lov u. a. (dann natürlich in medizinischen Vorschriften: 
fastend soll man die Zipollen essen, Plin. n. h. XX 32 u. a.) 
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Mager zu gebrauchen). So offenbart sich auch dem Heilande 
der Teufel nach der Fastenzeit. Das hoch ehrwürdige Alter 
dieser rituellen Vorschrift bei den Juden leuchtet schon auS 
der Erzählung von Moses auf dem Sinai hervor (aber dass 
Christus den Moses absichtlich einfach kopiere, davon kann 
keine Rede sein). Und von der weiten Verbreitung dieser 
rituellen Übung legt die Visionsliteratur Zeugniss ab (Hinweise 
geben Stade-Bertholet a. O. II S. 426). Ja, selbst für die lange, 
40-tägige Vorbereitungszeit des Christus und des Moses können 
wir eine ungefähre Parallele aus der impossante magisehen 
Weihe in Pap. Leid. W co1. III 37 anführen (die Vorbereitung 
dauert genau 42 Tage, d. h. 2 X 21 oder 6 X 7 Tage). 

Wenn wir von diesem Geschichtspunkt aus die vorherge­
hende Taufe Christi betrachten - die genaue Zusammenge­
hörigkeit mit der Versuchung hebt auch Ed. Meyer a. O. I95 
hervor -, dann werden wir in diesem Zusammenhange die Taufe 
ebenso gut wie das Fasten als die nötige Vorbereitung zum 
Siege über den Satan ansehen. Die Reinigung durch das Was­
ser kennen die Mager ganz gut: dadurch wird man alles welt­
lichen Einflusses, aller menschlichen Schwäche los und stärkt 
sich zur Zauberhandlung (z. B. Pap. Bibl. Nat. 2967). Nur 
stellt die biblische Geschichte die Reihenfolge um - denn 
für gewöhnlich schliesst die Periode der ayveta mit der Wasser­
reinigung ab (z. B. Pap. BibI. Nat. 26 ff.). Dies musste aber 
verändert werden, sobald man den J ohannes als Lehrer und 
Vorläufer deR Jesus in den Vordergrund stelltet) und überhaupt 
die Versuchung als Einleitung zur messianischen Tätigkeit des 
Jesus geschichtlich einrahmen wollte. 

5. 

Die ganze Verlockung Christi zur magischen Betätigung 
geht, wenn wir uns an den Bericht bei Mt. halten,!) in der 

') Das Fasten ist ausserdem charakteristisch gerade für die Johannes­
schüler, während Jesus das Fasten von seinen Jüngern nicht ver­
langt hat (vgl. Ed. Meyer a. O. I 90; 115,1). 

') Bei Mc. dürfte das pna 'lWV {}f}eünv elvat auch auf Vorstellungen, 
die in die Magie gehören, zurückgehen. Das Zähmen der wilden 
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'W liste \'01', abgesehen von dell beiden letzten l\Iomenten, \Yenn 
wir dell Verlockungen des Teufels das mosaischc Dcuterono­
mium - wie Christus es getan - entgegenhalten, werdclI wir 
wühl auch dell Ausdruck vla,; rau {)cou von dicser vcrgleiehen­
den Betrachillng aus beurteilen. 

Es fragt sich auch, ob nicht dic Verlegung der Szenc 
Ilach J()rusalem und nachhcr anf einen weltbehcrrschendcn Bcrg 
allch durch die .Magic angcrcgt sein könntc, ygl. Pap. Leid. \V. 
co1. vr 20: {mmuqOJ Je 001, Tbevol', %ai Ta,; xge[aq; rij,; lsgä,; 

ßiß20v, (1,; 7TdyU',; Ol 00 C['lOW 1 ht2170av ano mUT17'; n]c: lSgUq; %ai 

flCly.aginoor; IJfß20v, wr; i~Wgr.IOU os, 'r:ey'Y01', lv up legcj5 np SV 
--------

'IegoookUfl~() ;rJ.1)OOStr; TI!r; {)sooor[ac;. Ich weiss wohl, dasR die 

\Vahrscheinlichkeit uafür spricht, dass man in diesen in das 4. und 
5. Jahrhundert gehörigcn Pnpyri schon die Magie der Juden­
christen deutlich verspürt. Imll1erhin reichen ja die Wurzeln auch 
dieser l\Iagie in viel i'ilterc Zeit zlll'iick, und das Alte Testament 
mit dem monotheistischen Tempeldiel1st in JeI'u"alem wirkt ja in 
der Zauberliteratul' ganz bedeutend nach. In diest·r Verbin· 
Jung fällt gewissermassen ein neues Licht auf dcn \Y under· 
berg, VOll dem all s Christus Ulld der Teufel die ganze \r elt 
über::;ehauen -- es dürfte doch der Berg' Sinai dahinter li<>gell, 
vgl. Pap . Leid. V col. IrI 1 U: lycv sl,llt U OUY/)VTI)oar; (in ~,) 

0l'1'~'VT170ar; zu korrigieren) {)::T.rJ TC) ieeov ago,; xUl MOJ(!/)om ,HOl 

'njv TOU ul'o,ucao; aal' ),1'WOll'. 

Jeuoch geht die Gleichung, wie man sofort sicht, nicht so 
eillfach auf. :\hn muss Stoff aus Magie, Ritus ulld l\Iiirchen 
heranziehen, um dic verschiedenen Ziige der Erzählung zn cr­
kliircil. Aber die groszügige Phantastik, mit der alles einfach 

Tiere unI! das Venreilell unter r eissenuen Tieren, die dem \reisen 
nicht!'! Böses antun, ist ein alter To;ror; pythagoreischer Er7.HiJlullg 
Iq-d. Reit7.en~teill , Hellen. '\'llnd ererr. . 82). Auch tlit"'~ Tiere [a. "te 
Illlln alt! \'on Dümon 1I ues('ssenc \\'esen an[ - als \'er\l'andlull 
fonnen, ur,]>r. der :;;ee]e, kOIl ,men sie hiiufii! in der :'Llgie \'01'. 

Chri s tus Irin] somit hei :l1e. :1],; lIerrscher der ~a1Jzen Natur und 
aller J)[il\lonellkrHfte 1ll1f~Cl'a' ;:t . I'ei :\lc. ~en<lpt ihm de r » \'en:!llcher< 
diese entgegen . Abe r dem (,hl':~tu~ .dicnten< ]l icht die b ;i,oC Il DH· 

Il1 CJIlen, t; ln(k:'n dip gntc!! Engel. 



- 23-

und sozusagen selbstverstündlich zusammengekettet ist, die pla­
stiche Anschaulichkeit, gehört dem Evangeliellbericht allein. 

6. 

Die Tendenz des Ganzen dürfte doch jetzt deutlich her­
vorgehen. Es ist die Stellung Christi znr Magie, welche die 
christliche U rgemeinde sich in dieser Weise klarlegt. Es stehen 
sich tatsächlich zwei Prinzipien schroff gegenüber. Jesus hat 
ja . so oft Wunder getan. Ein Fremder, der uur oberflächlich 
mit seinem äussern Auftreten Bekanntschaft machte, könnte 
wohl versucht sein, ihn auf eine Linie mit andern W under­
tätern zu stellen. . Zug um Zug kehren ja seine 'V undertaten 
in der Magie, später in der Aretalogie der heiligen Männer 
wieder. Nichts zeigt besser,· wie fest gebunden an seine Zeit 
Christus war, als der magische Hintergrund, auf dem sich seine 
revolutionierende Predigt abhebt. Er übt die tE(!a xat {}eta 

dxv'YJ aus wie die andern Mager im Namen einer höchsten 
Gottheit - aber im Namen »seines Vaters« (d VtOq er iOV 
{}eov .•. ). Als »Mager\\' hat er gewiss auch einen gewaltigen 
Eindruck auf die gläubige oder ungläubige Umgebung gemacht. 
Die damit unlöslich verbundene Dämonenlehre hat ja die katho­
lische Kirche in seinem Exorzismus auch rituell anerkannt. 

Wie aber die Christen der Urgemeinde hier einen tief­
greifenden Unterschied in der religiösen Wertung der magischen 
Handlungen machten, das zeigt ehen »die Versuchung Christic. 
Im Namen »des Teufels« hat er nicht Wunder gewirkt, son­
dern die Kraft »seines Vatersc übt er aus, - wie sie in vor­
bildlicher Weise im Deuteronomium vorgezeichnet iRt. Die 
himmlischen Engel, nicht die Dämonen, dienen ihm. Sowohl 
religiös als ethisch musste die Erzählung klärend und erbaulich 
auf die Urgemeinde wirken, aus deren heissem Bedürfnis und 
tiefem Grübeln sie hervorgegangen ist. Wer die Magie übte 
um diese Welt zu gewinnen, war der Diener des Teufels, nicht 
des Christus. 
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Nachwort. 
Von 

A?lton Ft·idt·ichsen. 

Ueber die Auslegungen uer evangelischen Versuchungsge­
schichte, die die christliche Theologie im Lauf der Jahrhun­
derte gezeitigt hat, berichtet P. Ketter, Die Versuchung Jesu 
nach dem Bericht der Synoptiker, Münster i. W. 1918 (Neu­
testamentl. Abhandlungen herausgeg. von M. Meinertz VI 3) j 

zu dem in dieser Arbeit gebotenen, umfangsreichen Literatur­
verzeichnis weiss ich nur ein, nachher erschienenes, Stück hin­
zuzufügen: Bru'Ylo Violet, Der Aufbau der Versuchungsgeschichte 
Jesu, in der »Harnackehrung«, Leipzig 1921, 14-21. Ferner 
findet die Versuchungsgeschichte Berücksichtigung in den neue­
sten Untersuchungen zur synoptischen Tradition: M. Dibelius, 
Die Formgeschichte des Evangeliums, 1919, 75 j R. Bultmann, 
Geschichte der synoptischen Tradition, 1921, 155 f.; M. Albertz, 
Die synoptischen Streitgespräche, 1921, 41-48; K. L. Schmidt, 
Der Rahmen der Geschichte Jesu, 1919, iH f.1) 

Bei der Erklärung dieser merkwürdigen, in der synop­
tischen Tradition einzig dastehenden Erzählung ist es von ent­
scheidender Bedeutung, dass man die richtigen prinzipiellen 
Gesichtspunkte klar erfasst hat. Dazu gehört einerseits das Ver­
ständnis für die Erzählung als Kunstwerk, - denn ein solches, 
und ZW!lr ein hervorragendes, ist unser Bericht zweifellos. Aber 
es liegt anderseits hier kein Erzeugnis der fröhlich fabulieren­
den Phantasie vor: ein tiefemstes religiöses Interesse trägt die 
Darstellung und findet in ihr seine Befriedigung. Das formale 
und das religiöse Grundmotiv müssen also aufgezeigt und in 
ihrer gegenseitigen 'Wirkung erfasst werden. Daneben gilt es, 
den Voraussetzungen der einzelnen Vorstellungen in der antiken 
geistigen Welt nachzugehen. 

Ob das alles mit unsern jetzigen Hilfsmitteln voll befrie-

') Das Buch von l'V. J. Foxell, The Temptation of Jesus (London 1920), 
verfolgt kein streng wissenschaftliches Ziel. 
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digend gelingen kann, mag als fraglich erscheinen. Eitrem hat 
im V orbergehenden, in teilweisem Anschluss an Arnold Meyer, 
einen Beitrag zur Lösung der Aufgabe geben wollen, indem er 
das sachliche Grundmotiv in dem Problem: Christus und die 
Magie finden will; Jesus hat die teuflischen Künste abgelehnt 
und einen festen Standort in der heiligen Schrift genommen. 
Dabei hat Eitrem auch verschiedene Beobachtungen zur Her­
kunft der einzelnen Vorstellungen vorgelegt. 

Ich glaube, dass diese Ausführungen auf ernstliche Beacht­
ung Anspruch haben, und füge - dem Wunsch des Verfassers 
entsprechend - im Folgenden einige weiteren ergänzenden und 
zusammenfassenden Bemerkungen hinzu. 

1. Die literarkritische Frage. 

Ueber die verschiedenen Bemühungen um eine Quellen­
analyse der drei Parallel berichte gibt Ketter p. 11 ff. ein kri­
tisches Referat. Man kann nicht sagen, dass sie zu einem be­
friedigenden Ergebnis geführt hätten, und es wäre ein müssi­
ges Unternehmen, die Zahl der mehr oder weniger verwickelten 
Theorien mehren zu wollen. Nur einige allgemeinen Gesichts­
punkte können als einleuchtend aufgestellt werden: 

a. Mc. 1, 12 ist älter und jünger zugleich als die Er­
zählung Mt. 4, 1-11; Lc. 4,1-13. Aelter insofern als hinter 
der kurzen Notiz eine urwüchsige, volkstümliche Ueberlieferung 
von einem Wüstenaufenthalt des Messias sich birgt; jünger in­
sofern als der ursprüngliche Bericht unter dem Druck der kul­
turell und literarisch überlegenen Versuchungsgeschichte auf 
einige unanschauliche und unanstössige Worte zusammenge­
schrumpft ist. Höchstens zeugen l:v -rfi l(}~f-tcp, ~y f-tlm). -rWY 

thJe{Wy, 01. äyyeAQt ~lrl',6yovy avuji und 0 ~amyii~ von dem alten 
Bericht. Die vierzig Tage und llet(}aC6f-tEYo~ stammen aus der 
Versuchungsgeschichte. - Was von dem W üstenaufellthalt 
Jesu ursprünglich erzählt wurde, lässt sich nicht feststellen. Die 
Tiere sind kaum blosse :.Staffagec in der Wüstenszenerie, auch 
nicht Werkzeuge des Teufels (s. W. Bauer, Leben Jesu im 
Zeitalt. d. ntl. Apokr. p. 147). Ob aber die Vorstellung von 
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dem meBsiallischen Frieden (.Jes. 11; Vita .ll.lla e 34: vgl. Philo 
de praem. et poell. 89 H.) zu Gnll1ue liegt, oder die von der 
H errschaft dca Pneumatikel's über die wilden Tiere (R . Reitzen­
stein, Historia monachorum 1916 p. 5 Anm.), oder sonst etwas 
uns unbekanntes, hisst sich nicht ausmachen. Jedenfalls muss 
'atan eine Rolle gespielt haben, aber siclwr nicht die de. Ver­

.'uehers. 

b. Auch die Verknüpfung des 'Vü::;tenerlebnisses mit der 
Taufgeschichtc ist sekundär und literarisch : U rsprüng lich 
selbständige Erzählungen, sind die Ueberlieferungen von der 
Taufe und von der Begegnung mit dem Teufel verbundeIl worden 
dnrch das Stichwort ltJlEu/A-a: der Geist kam hinab auf .T esus 
in der T:mfe und trieb ihn dann sofort in die Wüste. H. Leise­
gang (Pneuma Hngion 1922 p. 92) meint in der überleitenden 
Notiz Me. 1. 12 einen anderen Pneumabegriff Zll finden als in 
der Taufgeschichte : »Der Geist, der sich bei der Taufe mit 
J esus fest vcrbunden hat, wird von ihnen (Mt. und Mc.) nicht 
als eine dass Innere erfüllende Kraft begriffen; sie sehen in 
ih m mehr nach jüdischer ,1\ uffassnng eine von aussen a.nf J esus 
einwi ['kende Kraft.» 

c, Auf der allgemeinen Vorstellung von dem Wüsten­
aufenthalt J esu und seiner Begegnung mit Satan baut sich die 
Versuehungsgeschiehte auf, fü llt aber die Situation mit einem 
ganz neuen Inhalt aus. Der jetzige Marcustcxt ist mit Rück­
sicht darauf modifiziert worden, ohne dass wir nns über den 
literarischen Vorgang im Einzelnen Rechenschaft geben könnf\l1. 
Ebensoweuig sind wir im Stande, etwas sicheres über die 
Quellen oder VOl'stufen des Matthäus- !lnd Lueasberichts zu 
sagen. Offenbar setzen Mt. und Lc. die jetzige Gestalt der 
Mc.-Notiz vorau, und zwar hat Lc. davon die Vorstellung 
übernommen, dass uie Versuchung 40 Tage dauerte (4,2), und 
lässt die drei Versuchungen die Krönung einer langen Reihe 
sein, Das i t ein Missverständnis, denn Mc. 1, 13 ist nm eine 
ungeschickte Zusammenfassung der Versuchungsgeschichte, die 
die ursprüngliche mythische Erzählung ersetzen soll. Ferner 
wird es" trotz Spitta, dabei bleiben müssen, dass Lucas die Ul'-
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sprungliche Reihenfolge umgestellt hat. Denn wenn die Ver­
suchungsgeschichte ein kunstvoll aufgebautes Ganze ist, muss 
die grossartige Steigerung in der Anordnung bei Mt. den In­
tentionen des Schöpfers dieser Erzählung entsprechen. I ) 

2. Motive und AUJbau. 

Die religionsgeschichtlichen Parallelen, die man zur~,V ersuch­
ungsgeschichte herangezogen hat (C. Glemen, Re!. gesch. Erklä­
rung des N. T. 1909 p. 244: ff.; Ketter p. 45 ff.) sind nicht 
dazu geeignet, den Schlüssel zum Verständnis der Erzählung 
Mt. 4, 1-11 zu liefern, höchstens können sie auf einzelne Züge 
ein Licht werfen. Die Idee der Versuchung ist wohl bekannt 
und weit verbreitet, aber die Verwendung der Idee und die 
Typen der Versuchungsgeschichten sind mannigfach. Allge­
meine Voraussetzung ist die Vorstellung von bösen, dämoni­
schen Wesen, die den göttlichen Mächten entgegenstehen und 
sie zu schädigen suchen. Aber zwischen der mythischen Er­
zählung von einem Kampf zwischen dem Gotteshelden und der 
Teufelsmacht und der Vorstellung von einer rein geistigen Ver­
suchung' wo der Held ausschliesslich eine abwehrende Rolle 
spielt, liegt ein weiter Weg. Zn dem rein passiv-defensiven 
Typus gehört die evangelische Versuchungsgeschichte. 

Wo liegt die Wurzel dieser Ausgestaltung des allgemeinen 
Motives? Zunächst hat sie ihre selbstverständliche Voraus­
setzung in der charakteristischen Auffassung des Teufels als 
Ver8'lwher, neteaewv. Sobald die Wirksamkeit des Bösen haupt­
sächlich in der Versuchung gesehp,n wurde, entstand die N eig­
ung, auch den Messias zum Gegenstand eines solchen teuflischen 
Anschlages zu machen: Was der Messiasgläubige aushalten 
muss, hat der Messias schon bestanden und hat den Weg zum 
Siege gewiesen. Es macht sich so eine erbauUche Tendenz: 
geltend, wir konstatieren eine eigentümliche Spielart des Ge­
dankens der Nachfolge Christi, wo das tröstende und stärkende 

J) So urteilt mit den meisten jetzt auch Ed. Meyer, Urspr. u. Anf. deR 
Christentums I p. 94-97. 
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Vorbild des Herrn aus clen Erlebnissen des Frommen heraus­
gewachsen ist. 

Der 'feufel ist im N. T. überhaupt ,der Feinde (0 Ex{}e6~ Mt. 10, 19; 
13,39 ; 0 d}J"d(Jt~o~ 1 Pt. 5,8), der auf jede Weise die Gläubigen zu 
schädigen sucht. Er s bickt Krankheit und Verfolgung, er lockt zur 
Sünde und zum Abfall vom Glauben, - das alles heisst nEleaaft6~ 

und nElea1;U')J.IIeteaaft6~ im Sinne von neeiaT:aat~ Lc. 8, 13; 22,28; 1 
Cor. 10, 13; I Thess. 3,5; Act. 20,19; Heb. 11, 17; 1 Pt. 1,6; 4, 12 ; 
.Jc. 1, 2.12. Im Sinne vom inneren Anreiz zur Sünde Mt. 6,13; 1 Cor. 
7,5; Ga!. 6,1; I Tim. 6,9; Jc. 1.13 f . - Als Subjekt der Versuchung 
wird der Satan genannt 1 Cor. 7,5; 1 Thess. 3,5; es findet sich aber 
auch die Vorstellung, dass Gott die Versuchung zulässt und reguliert: 
II Cor. 12, 7 ff.; I Cor. 10,13 (s. J. Weiss z. St.), vgl. Mt. 6, 13; Mc. 14, 
.38, eine Vorstellung, die bekämpt wird Jc. 1,1 ff. (jedoch nicht in di­
rekter Polemik gegen den oben erwäbnten christlichen Gedanken, 80n­
dern aus praktisch·paränetischen Gründen, 8. M. Dibelius z. St.). - Es 
ist wohl nicht ausgeschlossen. dass wir in der evangelischen Versuch­
ungsgeschichte uns irgendwie Gott hinter dem Versucher denken sollen, 
"gI. das finale neteaafHjvat Mt. 4,1. 

Als unser Vorgänger und Führer in allerlei Versuchungen wird 
J esus bezeichnet Heb. 4, 15. 

Die Versuchung muss aber einen Inhalt haben, und zwar 
einen Inhalt, der des Helden würdig ist. Est ist keineswegs 
undenkbar, dass das Urchristentum mehrere Versionen einer 
Versuchung J esu gekannt hat, möglich ist es auch, dass man 
ursprünglich eine mehr allgemeine Vorstellung einer solchen 
Versuchung hatte. Aber jedenfalls ist das Schema in den 
Dienst eines apologetischen Interesses genommen worden: Die 
Versuchung, die an J esus herantrat, wollte ihn dazu verleiten, 
sich auf das unmessbare Gebiet der Zauberkräfte zu begeben, 
.(las natürlich ihm als dem Gottessohne besonders grosse Er­
folge verhiess.1) Voraussetzung dieses Gedankens ist, dass von 
gegnerischer Seite behauptet wurde, Jesus habe sich mit Zau­
berkünsten befasst. - Erbauliches und Apologetisches begeg­
nen sich somit in der evangelischen Versuchungsgeschichte. 

Wenn diese Betrachtung richtig ist, erhebt sich ferner die 

1) cl vlo~ cl wv {hov, - als Gottessohn hatte Jesus ein Anrecht 
darauf. in einer Welt der Wunder zu leben. Der Satan bietet ibm 
nun seine Wunderwelt an. 
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Frage, wie die Form zu erklären ist, die der Hergang im Evan­
gelium erhalten hat. Dass die Erzählung dreigliedrig und kli­
maktisch aufgebaut ist, ist ein Merkmal .des guten Erzählungs­
stils, so wie wir ihn auch aus den Volksmärchen kennen. Eine 
bewusste Kunst bedient sich hier dieser Technik und hat eine 
durchgängige straffe Gleichförmigkeit der Glieder und zugleich 
innerhalb dieses Rahmens die nötige Variation geschaffen. -­
Det· Hergang gestaltet sich als ein Dialog: der Teufel spricht 
seine Zumutung aus, Jesus antwortet. Dabei fehlt aber auch 
nicht das äussere, materielle Moment: der Teufel knüpft jedes 
mal an ein Gesichtsbild an, die Steine, die Tempelzinne, die 
Herrligkeit der Welt. Aber nur dieses letzte Bild enthält an 
und für sich etwas Verführerisches; in den beiden anderen 
Fällen ist die Handlung selbst, die Betätigung der Wunder­
kraft, das Verlockende. Es waltet also hier ein gros seI' Ab­
stand von den gewöhnlichen Versuchungsgeschichten, in denen 
eben der die Augen bezaubernde Reiz des zu erlangenden Gu­
tes das treibende Motiv ist. Ein bestimmtes apologetisches In­
teresse beherrscht ursprünglich die evangelische Erzählung und 
erzeugt die eigentümliche Verknüpfung von sinnlichem An­
achauungsbild und versucherischem Wort. 

Zur Beleuchtung der dialogischen Form hat Albe1·tz die 
Kategorie der evangelischen Streitreden herangezogen. Das 
scheint in der Tat ein treffender Gedanke. Die feste literar­
ische Form, die diese Streitreden in der synoptischen D eber­
lieferung erhalten haben, besitzt charakteristische Aehnlichkeiten 
mit der Versuchungsgeschichte. Dass der Teufel redend und 
argumentierend an den Menschen herantritt, ist ja auch 
der Fall in der ersten biblischen Versuchungsgeschichte Gen. 3, 
und auch hier ist das materielle Moment, die Frucht am ver­
botenen Baume, nicht SelbE:tzweck, sondern ein Mittel zur Er­
langung eines höheren Gutes, der Gottgleichheit. Aber der 
Stil der evangelischen Versuchungserzählung ist dem der Streit­
reden schlagend ähnlich. Auch in ihnen wird ja von einem 
net(!aCetv Jesu gegenüber gesprochen (Mc. 8, 11; 10,2; 12,15). 

Deber die Auswahl der versucherischen Momente lässt sich 
natürlich wenig Sicheres sagen. Naheliegend ist ja die Ver-
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wandlung der Steine in Brot, sowohl mit Rücksicht anf die 
Wüstenszenel'ie als in Betracht des häufigen Vorkommens dieses 
Zuges im Märchen. - Dass der Teufel schliesslich Jesus auf­
fordert, ihm zu huldigen, wird von der inneren Logik der Lage 
gefordert; denn die volle Ausnutzung der geheimen Kräfte und 
Auskostung der dadurch zu gewinnenden Güter ist nur mög­
lich im Bund mit dem obersten Herrn der Magie, der Quelle 
aller Zauberkräfte. Vom hohen Berg mit dem weltweiten Aus­
blick kann man vielleicht vermuten, dass er neben der Wüste 
eine Rolle in der dichterischen und religiösen Phantasie ge­
spielt hat. Der Apokalyptiker wird im Geist in die ·Wüste 
getragen (Apoc. Joh. 17,3), dann aber führt ihn der Engel d,; 

öeor; fd:ya iJI./Jr;1.6'/1J xat Met~& ftOt 7:~'/I n61.t'/I r~'/I ayia'/l 'lr;(!ov­
oaJ..~,u •..• (21, 10). vgl. Mt. 4,8: naAt'/l naeaJ..aflßa'/lCl aino'/l <5 

(juißol.o,; el,; DeO'; V'1j.I1)I.O'/l J..[a'/l xat (jeiX'/lVOt'/l avrep naoa,; rd,; 

ßaotJ..eia,; wv x6oflov . . .. Aber die Tempelzinne ? Besteht hier 
Anknüpfung an irgend eine Tradition. oder macht sich e10 
individuelles, psychologisches Motiv geltend ?I) 

Der Platz der Versuchungsgeschichte im Aufriss des 
Evangeliums war schon durch die Verknüpfung der ursprüng­
lichen, hinter der Marcus-notiz liegenden Erzählung gegeben: 
am Anfang. Hierher gehört sie aber auch nach Sinn und Gehalt: 
Gleich am Anfang erfasst und behauptet Jesus in entscheidender 
Auseinandersetzung mit dem Versucher das \Vesen seines künfti­
gen Wirkens; er soll ein Diener Gottes sein, kein Ausüber teuf­
lischer KÜQflte, wie verlockend sie auch sein mögen. Fortan 
war er dann der machtvolle Vertreter des Vaters, und Satan 
konnte ihm nichts anhaben. Für eine Versuchung gab es in 
seinem Leben keinen Ort mehr. Erst gegen das Ende seines 
Lebens rüstet sich der Widersacher zu erneuertem Angriff, Joh. 
14,30; Lc. 22, 53.!) 

') Über die Antworten, die alle aus Dt. 6-8 stammen, s. Arn. Meyer. 
Auch Abraham wehrt sich gegen die Versuchung mit Schriftworten 
(Schemoth rabba 41). 

') In den religionsgeschichtl. ParallelEln zur Versuchungsgeschichte wal· 
tet dasselbe psychologische Gesetz : Sie stehen alle am Anfang der 
Wirksamheit des göttlichen Helden. 
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3. Die Wundertaten Jesu in der urchristlichen Predigt 
und Ueberlieferung. 

Die Tatsache, dass J esus Heilungen und Dämonenaustreib­
ungen vollzog, spiegelt sich in der Predigt und U eberlieferung 
des Urchristentums in verschiedenen Brechungen ab. In einer 
reichen Fülle von Traditionen tritt Jesus uns in der synop­
tischen Ueberlieferung entgegen als der gewaltige Herr über 
die Geister, über Tod und Leben, über die Natur. Eine er­
schöpfende Behandlung dieses Gebiets würde eine grosse Mono­
graphie erfordern. Für unsere Frage genügt es, einige Ge­
sichtspunkte aufzustellen, die der oben befürworteten Auffas­
sun~ der Versuchungsgeschichte als Folie dienen können. 

a. Wunder und Messias. - In seiner Rede an das Volk 
am Pfingsttage nennt Petrus Jesus einen a')l~e a1l0bEbEt'YP,ho~ 

ano 'rov {}EOV E!q {;p,ä~ CJvvap,Eat "ai. -reeaat "ai. O'Y}p,E[Ot~, olq 
81lo['Y}0ev CJt' avrov 0 {}EO~ 8V p,eocp {;p,wv xa{}w~ avro[ ol'CJa'l'E 
(Act. 2,22). In diesen Worten waltet der Gesichtspunkt der 
Missionspredigt : Die Wunder sind Zeugnisse fiir J esu Messias­
tum, hinter den Krafttaten steht Gott, der dadurch seinen 
Sohn legitimiert, ganz so wie die Missionare durch ihre CJvvapEt~ 
ihre göttliche Sendung beweisen (Röm. 15,8 f.; I Thess. 1, 5 ; 
II Cor. 12, 12; Mc. 16,17. 20). - Daneben macht sich aber ' ein 
zweiter Gedanke geltend: die Heilungswunder gehören zur 
rettenden Tätigheit des Messias, vgl. Act. 10,38: ..... Ö~ 
CJtijl{}eveveerEU'jW xai. lwp,evo~ 1laV'l'a~ 'lOV~ xarabvvaOT;evop,evov~ {;1l0 
'rOV CJwß6lov, Oft 0 {}eo~ tw p,eI av'lov. - Die beiden, innerlich 
verwandten, Anschauungen ziehen sich durch die synoptischen 
Evangelien als Leitgedanken hindurch; in ihrer Einheit treten 
sie hervor in der Antwort Jesu auf die Anfrage des Täufers 
Mt. 11,4 ff. In den umrahmenden Bemerkungen der Evange­
listen tritt bald der Gesichtspunkt der a1l6CJet~t~, bald der der 
Berufstätigkeit J esu hervor. Im ersteren Sinne stehen die 
stereotypen abschliessenden Worte von dem Entsetzen und 
Staunen, das die Machttaten Jesu hervorriefen (Mc. 1,27 f.; 
2, 12; 5, 20.42 usw.); der letzteren Anschauung entspringen 
die zusammenfassenden Charakteristiken der Tätigkeit Jesu (Mc. 
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1,34.39 usw.) so wie die Fassung des Auftrags an die ausge­
sandten Jünger Me. 6, 7; Mt. 10,1, wobei der Blick bald mehr 
auf die persönliche Wohltat gerichtet sein kann (Mt. 8, 16 f.), 
bald mehr auf die Bekämpfung Satans (Lc. 10,19 f.). Wir 
haben er hier hauptsächlich mit den Leitgedanken der evange­
lischen Redaktion zu tun, die natürlich denen der Missions­
predigt entsprachen. Gelegentlich findet man sie in einem 
Jesuswort ausgeprägt, wie schon aus den eben erwähnten Bei­
spielen hervorgeht; besonders markant ist aber das Strafwort 
gegen die unbussfertigen Städte Mt. 11,20 ff. 

Eigentümlich eben auf dem Hintergrund des an6Jet~t~-Ge­
dankens sind die Schweigegebote an die Dämonen und Ge­
heilten (Me. 1, 34. 43; 5,43 usw.). Dieser Zug mag der volks­
tümlichen, mündlichen Erzählung entstammen als Illustration 
der vollkommenen Herrschaft Jesu über die Dämonen, dann ist 
daraus eine Stilformel geworden, die eine weitere Anwendung 
gefunden hat und in die E\'angelien hereingekommen ist. Dass 
die volkstümliche Empfindung auch in der, entgegengesetzten 
Richtung gehen konnte, zeigt Me. 5,19. 

In zwei verschiedenen Fassungen finden wir die Tradi­
tion von der Ablehnung einer Zeichenjorderung (Me. 8, 11 f.; 
Mt. 16,1 ff.), man begehrt ein o'YJj-te"iOY ano rov oveayov, also 
eine göttliche Legitimation, was aber schroff zurückgewiesen 
wird. Mt. 16, 1 wird die Zeichen forderung lediglich literarische 
Einleitung zu dem ironischen Wort vom Deuten der Zeichen 
der Zeit sein; somit bleibt nur Me. 8, 11 f, das den Charak­
ter eines Strafwortes oder Drohwortes hat und also kein prin­
zipielles Licht auf die Auffassung der Wundertätigkeit Jesu 
wirft. 

b. Wunder und Glaube. Eine Notiz Me. 6,5 f. erzählt, 
dass J esus in N azaret keine 'Wunder tun konnte (ov;Y. llc5vyaro 
exe"i notijoat ovJe"ttay MJyaj-tt11) wegen des Unglaubens der Leute, 
nur einige wenige Kranke heilte er durch Handauflegung. Diese 
(abschliessende und die Erzählung abrundende) Bemerkung soll 
die völlige U nempfänglichkeit der Vaterstadt J esu mit der äus­
sersten Schärfe betonen : Während andere Städte den Segen 
seiner 'Vundermacht reichlich genossen, ging seine Heimat leer 



- 3H-

aus. Dabei wird das Unterbleiben einer jeden enJyafltr; nicht 
so sehr als Strafe für den Unglauben bezeichnet wie als psy­
chologische Folge desselben. Gewöhnlich beurteilt man diese 
Tatsache als einen Beweis für die Güte der Ueberlieferung: 
sie stösst sich ja mit dem allgemeinen Gedanken von der 
souveränen Wundermacht ,J esu. Es fragt sich aber, ob nicht 
hier eher die Missionspsychologie und christliche Erfahrung 
heineinspielt: Wundertat wird durch empfänglichen Glauben 
bedingt, vgl. Me. 5,36; 9, 23 ff.; 10,22; Mt. 9,28, auf die 
Konsekvenzen dieser Betrachtung für die 'Vundermacht Jesu 
wird nicht reflektiert. Eine ähnliche sorglose Eintragung mensch­
lich-christlicher Erfahrung in die Praxis des Messias begeg­
net uns Mc. 9,13, wo Gebet (nnd Fasten) dem Glauben Mt. 
17, 20 entspricht. 

c. Wunderapologetik. Die Episode Mc. 3,23-30 zeigt, 
dass man gegen Jesus den Vorwurf des Teufelsbündnisses ge­
richtet hat, - ob schon zu seinen Lebzeiten oder flrst später, 
macht in diesem Zusammenhang keinen Unterschied. Die An­
klage . lautet : ßeeA1;eflovA fXet und b 'Up liexorrt TWY ~atflOYtcl)Y 

beßallet Ta ~atfl6Yta. Die folgende Rede richtet sich gegen 
die letztere Behauptung: es wird dargelegt, welch sinnlosen 
S«;llbstwiderspruch sie enthält. In der Tat kann man sich 
schwerlich denken, dass selbst die wildesten Hetzer eine so 
törichte, auch gegen jede volkstümliche Dogmatik verstossende 
Anklage erhoben hätten. Vielmehr wird man t'iberhaupt die 
tWya/Aetr; Jesu aus dem Teufelsbündnis hergeleitet haben. Diese 
allgemeine Behauptung hat die Apologie durch Spezifizierung 
zurechtgemacht: Zu den ~Vyafletr; gehören ja auch die Dämo­
nenaustreibungen, und wenn man diese in den Vordergrund 
rückt, lässt sich leicht zeigen, dass die Gegner sich in einen 
fulminanten Selbstwiderspruch verwickelt haben. So ist also 
der Vorwurf in seiner jetzigen Form wohl auf die Verteidigung 
zugeschnitten. - Die Apologetik hat hier den logisch-dia­
lektischen Weg beschritten; in der V flrsuchungsgeschichte weist 
Jesus vor aller Augen ein für alle mal den Teufel zurück, der 
ihn dazu verführen will, einen Bund mit ihm zu schliessen, ~ 
Tatsachenbeweis und Vernunftbeweis ergänzen sich; - flee1;eßovA 
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exet, - die Magie ist eine Teufelskunst, Satan ist der oberste 
Magier und der Urheber der bvvap,w; "ai o'YJp,e'ia "ai d(}aT:a 
1jJe'ubovr; II Thess. 2, 9 ("ar' evs(!yetav rov aUTava), vgl. Apoc. 
13, 13 ff.; wer die Kunst zur Vollkommenheit ausüben will, 
muss ihm huldigen. Auch später hat die christliche Apologetik 
sehr häufig Jesus gegen den Vorwurf der Zauberei verteidigen 
müssen; das Material ist übersichtlich gesammelt bei W. Bauer, 
Das Leben Jesu im Zeitalt. d. ntl. Apokr. 1909 p. 465 H. 

d. ZU1"ückhaltung gegenüber de?- Wunderp1"axis. - Gele­
gentlich spürt man im N. T. eine Bestrebung, die Bedeutung 
der Wundertaten zu begrenzen und vor ihrer Ueberschätzung 
zu warnen z. B. Mt. 7,22: » Viele werden an dem Tage zu 
mir sagen: Herr, Herr, haben wir nicht in deinem Namen ge­
weissagt und in deinem Namen Dämonen ausgetrieben und viele 
Machttaten getan? Und dann werde ich ihnen bekennen: Nie­
mals habe ich euch erkannt, geht fort von mir, ihr Frevler!« 
Hier haben wir sicher ein Fragment urchristlicher Paränese; 
und eine ähnliche Tendenz verspüren wir in dem Lc. 10,20 
überlieferten Herrenwort, das an die 72 Jünger gerichtet ist, 
die frohlockend zurückkehren und berichten: Herr, auch 
die bösen Geister sind aus untertan im deinem Namen. 
Ihnen antwortet Jesus: »Freut euch nicht so sehr dar­
über, dass euch die bösen Geister untertan sind, als dar­
über, dass euer Name eingeschrieben ist im den Himmeln. 
- Im Johannesevangelium merkt man deutlich, dass die naive 
Wunderfreude fehlt, es besteht auch in dieser Beziehung ein 
gewaltiger Unterschied von den Synoptikern. Statt der bunt 
wechselnden Reihe von Situationen, in denen der synoptische 
Jesus seine Macht betätigt, begegnen bei Johannes einige wenige 
auserwählte Mirakel, die die b6~a des Gottessohnes in sinnvoller 
Weise offenbaren, Dabei ist das Merkwürdige, dass diese Mi­
rakel krasser sind als die synoptischen (Weinwunder, Heilung 
eines Blindgeborenen, Auferweckung eines Toten nach vier 
Tagen usw.); Spiritualisierung und Materialisierung scheinen 
Hand in Hand zu gehen. Eine zutreffende Charakteristik der 
johanneischen Stellung zum Wunder scheint mir K. L. Schmidt 
geliefert zu haben in seinem Aufsatz ,Der johanneische Cha-
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rakter der Erzählung vom Hochzeitswunder in Kanae (Har­
nackehrung 1921 p. 32 ff.). Hier heisst es u. a.: »Die Art, 
wie ,Jesus seine Mutter zurückweist, hat eine gewisse Ver­
wandtschaft mit seinem Verhalten seinen Brüdern gegenüber 
(7,3 ff.). Auch dort werden Wunderheischende abgewiesen. 
Und ganz ähnlich lautet die Begründung: Meine Zeit ist noch 
nicht gekommen. Hier wie dort kommt die eigentümliche Stel­
lung zum Ausdruck, die nach dem vierten Evangelium Jesus 
zu seinen Verwandten einnimmt. Sie stehen durchaus auf der 
jüdischen Seite, auf der Seite des x6ofto,;, und benehmen sich 
wie dessen Vertreter, wie ein Nikodemus, die Samariterin und 
die anderen Ungenannten. Immer wieder wird die Wunder­
sucht dieser Leute abgelehnt. Eine gewisse Verachtung des 
Wunders macht sich im vierten Evangelium geltend bis hin zu 
dem Satz in der Thomasgeschichte, dass selig sind, die nicht 
sehen, und doch glauben (20,29) ... Das Merkwürdige ist nUll, 
dass Jesus jedenfalls doch ein Wunder tut ... das Kanawunder 
ist ein o'YJftE'iov, dessen tieferer Sinn nur dem Gläubigen er­
schlossen ist. Bei alle dem macht sich aber doch und nicht 
hier allein, ein gewisser Zwiespalt zwischen Wunderbekämpfung 
und Wunderglaube bemerkbar. In kap. 5 (vgl. v. 17), 9 (vgl. 
v. 39), ] 1 (vgl. v. 20) tut !ja Jesus grosse Eeya, d. h. Taten 
vor allem Volk. Dieser Zwiespalt muss anerkannt und nicht 
als eine Handhabe zu Interpolationshypothesen benutzt, sondern 
als Spannung innerhalb der johanneischen Frömmigkeit gedeu­
tet werden. Dass Johannes von einer sublimen Auffassung 
immer wieder zu einer mehr massiven zurückkehrt, indem er 
dabei wohl der Gemeindefrömmigkeit Konzessionen macht, wird 
noch deutlicher aus dem Nebeneinander einer Ablehnung und 
einer Bejahung der urchristilichen Eschatologie und aus der 
Spannung zwischen geistigster Mystik und massivstem Sakra­
mentsgla uben.« 

Eben von dieser Betrachtung aus erklärt sich die krass 
materialistische Art der johanneischen Wunder: neben dem 
Spiritualismus machen sich die richtig volkstümlichen V orstel­
lungen von Jesus als Thaumaturgen geltend. In der synop­
tischen U eberlieferung waltet noch durchgängig ein gewisser 
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Takt in dieser Beziehung, eben weil der historische Sinn noch 
lebendig war; Johannes dagegen, der ohne solchen Sinn ist, 
baut auf der von dem vulgäl'en Geschmack erzeugten W under­
erzählung. Somit ist; der Gedanke nicht ohne weiteres abzu­
lehnen, dass die evangelische Versuchungsgeschichte nicht nur 
böswillige Verleumdung J esu bekämpfen will, sondern zugleich 
einer wild wuchernden christlichen Phantasie gewisse Grenzen 
,zu stecken sucht: Eben in der Masslosigkeit der vulgären Er-
2ählungen von den Wundern Jesu lag ein Anhaltspunkt für die 
Nachrede, die ihn als Wlmdermann im Bunde mit dem Satan 
darstellte. 

4. Anmerkungen. 

1. Zur Dreizahl s. E. vnn Dobschütz , Paarung und Drei­
ung in der evangelischen Ueberlieferung« in Neutestl. Studien 
für Heinrici, Leipz. 1914 p. ~)2 ff. Paulus bittet drei mal um 
Befreiung vom Satansengel II Cor. 12, 7 ff. (zu S. 4 f) .. 

2. Zum Fliegen des Magiers durch die Luft wiire vor 
allem an Simon Magus zu erinnern, vgl. E. Hennecke. N eu­
testl. Apokryphen 1904 p. 383 H. (zu S. 9 f.). 

3. Zu Ps. 91 bemerkt W. Staerk i seinem Kommentar 
.(Schr. des A. T. TU 1, 1911 p. 251): »Die Gefahren werden 
als böse Dämonen vorgestellt,« und spricht von »Bewahrung 
vor allerlei Schrecknissen, Krieg, wilden und giftigen Tieren, 
im besonderen aber vor dämonischen Krankheiten, durch Got­
tes gute Geister, die den Frommen schutzend umschweben ...• 
Die Gefahren sind: Des Voglers Falle, Tod und Verderben, 
Nächtliches Grauen, der Pfeil, die Pest, die Mittagsglut, Un­
heil, Plage, giftige und wilde Tiere. S. Mowinckel zieht nicht 
diesen Psalm heran in seiner bedeutsamen Untersuchung ~Avren 
und die individuellen Klagepsalmen« (Psalmenstudien I 1921), 
bietet aber ein reiches Material zur Beleuchtung dieser dämon­
ischen Gefahren. Im Zusammenhang der Versuchungsgeschichte 
ist jedoch der Psalm lediglich als ein Vertrauenswort aus der 
Bibel gebraucht ohne Rücksicht auf den ursprünglichen Sinn. 
(Zu S. 11 f.). 
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4. Wenn der Gegner Jesu 6 t5uJ.fJo).o~ heisst, hat das Wort 
sicher nichts mit der magischen btafJoUJ zu tun, sondern ist 
der gewöhnliche Teufelsname in der LXX wie im N. T. Will 
man einen Zusammenhang mit der Zauberterminologie finden, 
müsste der SChOll auf dem Punkt zu suchen sein, wo 6 bu1.fJo;'o~ 

als Wiedergabe des hebräischen Satan aufgegriffen wurde (zu 
S. 10) [Über die rituelle btafJo).~ und ihren Zusammenhang mit 
babylonisch-jüdischen Vorstellungen vgl. Symbolae Osloenses 
fase. 2. S. E.]. 

5. Der Berg ist sicher nicht ein ursprünglicher mythischer 
Götterberg, sondern eher eine Märchenvorstellung (zu S. 23). 

6. Zauberei und Königsherrschaft, s. das Märchen vom 
Ring des Gyges, Platon resp. 329 D. 

7. Christus als Wundertäter s. G. Wetter, Der Sohn 
Gottes Göttingen 1916, p. 64 ff. 

tl. Das Fasten kommt sonst nicht im Leben Jesu vor 
(vgl. jedoch Mt. 6, 16 ff., Me. 9,29), wird vielmehr abgelehnt 
(Me. 2, 18 ff., Lc. 18,12). In der Versuchungsgeschichte wird 
das (vierzigtägige) Fasten von der Erzählungstechnik gefordert: 
als Voraussetzung der ersten Versuchung. An eine Beziehung 
zu der vorhergehenden Perikope (Johannesjünger und Fasten 
Me. 2, 18) ist kaum zu denken. 


